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Eine grausame Entdeckung




     




    Ein frostig kalter Samstagnachmittag. Trotz des blauen Himmels und der Sonnenstrahlen lagen die Temperaturen deutlich im zweistelligen Minusbereich. Die freien schneebedeckten Flächen glitzerten wie mit Abertausenden kleiner Kristalle übersät. Ohne Augenschutz war es unmöglich, einen längeren Blick über den stark reflektierenden Untergrund zu riskieren. Bei jedem Tritt knirschte der Schnee unter den Schuhen. Dieses Jahr hatte es Anfang Dezember zu schneien begonnen. Tagelang fiel Schnee vom Himmel, so als wenn es nicht mehr aufhören wollte. Innerhalb einer Woche verwandelte sich alles in eine tief verschneite Winterlandschaft. Ruckzuck lag der Schnee einen halben Meter hoch. Als es nach mehreren Tagen zu schneien aufhörte, kam die Kälte. Zwei junge Leute schlenderten dick vermummt am Waldrand entlang. Immer wieder mussten sie den weit hinabhängenden, schneebeladenen Ästen ausweichen. Überall auf den Zweigen hatte sich eine dicke Schicht der weißen Pracht niedergelassen. Gefütterte Mikrofaserjacken schützten das Pärchen vor der Kälte. Die junge Frau trug eine dicke weiße Strickmütze. Die hatte sie sich tief in die Stirn und über die Ohren gezogen. Darunter quoll gelocktes blondes Haar hervor, das ihr bis weit über die Schultern reichte. Ihr Gesicht war zum Schutz gegen die Kälte eingecremt. Die Augen verbarg sie hinter einer schwarzen Sonnenbrille. Dicke Fäustlinge schützen ihre Hände. So stapfte sie Seite an Seite neben einem jungen Mann her.




    Immer wieder wanderte ihr Blick in sein südländisch wirkendes Antlitz. Sein dunkler Teint war auffallend. Unter der Pelzmütze mit dem lässig herabhängenden Ohrenschutz schaute pechschwarzes Haar hervor. Genau wie seine Begleiterin trug er eine dunkle Brille. Wenn der Mann lachte, und das tat er oft, zeigte er zwei Reihen blütenweißer Zähne. Die beiden führten eine ausgelassene und angeregte Unterhaltung. Die gegenseitige Zuneigung war deutlich erkennbar. Mal hakte sich die junge Frau bei ihrem Begleiter ein, mal legte er seinen Arm um ihre Schultern. Dabei schien sie die eisige Luft nicht weiter zu stören. Aufsteigende Dunstwolken, verursacht vom Atmen und sprechen, schwebten um ihre Köpfe.




    Ein englischer Akzent verriet die ausländische Herkunft des jungen Mannes. Luca Ferro war Student, so wie auch seine Begleiterin. Beide hatten sich zu Beginn des Semesters an der Hochschule kennengelernt. Immer wieder waren sie sich bei Vorlesungen über den Weg gelaufen und schließlich ins Gespräch gekommen. Dadurch erfuhr sie, dass er aus der Provinz Westkap in Südafrika kam. Für zwei Semester wollte er den deutschen Weinbau kennenlernen. Aufgrund gemeinsamer Interessen und der beiderseitigen Sympathie hatte Vanessa Petzold — so der Name der jungen Dame — ihn aufs elterliche Weingut im unterfränkischen Iphofen eingeladen. Inzwischen war es schon selbstverständlich, dass er an den Wochenenden Vanessa in ihre Heimat begleitete. Bei der ganzen Familie war er ein gern gesehener Gast.




    Wegen ihrer intensiven Unterhaltung kamen die beiden nur langsam voran. Zudem verzögerte der hohe Schnee unter ihren Füßen das Tempo. Bei jedem Schritt versanken sie mit ihren modischen schwarzen Winterboots bis weit über die Knöchel in der weißen Pracht. Zwischendurch blieben die zwei immer wieder stehen und blickten sich um. Grund dafür war ihr vierbeiniger Begleiter. Neugierig steckte die kleine Münsterländerhündin ihre Nase in jede Tierfährte links und rechts des Weges. Manchmal stand sie einen Moment still und witterte in den Wald hinein. Hier kannte sich Sally, die vierjährige Hündin, bestens aus. Das war das Jagdrevier ihres eigentlichen Besitzers, Thomas Petzold, Vanessas Vater. Natürlich war sie immer an seiner Seite, wenn er auf Jagd ging.




    Vanessa nahm das Tier, stets mit, wenn sie am Wochenende unterwegs war. Gab es im Betrieb für sie wenig zu tun, unternahm sie ausgedehnte Touren und Ausflüge in den Naturpark Steigerwald, der direkt vor der Haustür begann und weithin als »das Herz Frankens« bekannt war. Sie hielt sich gerne draußen in der Natur auf und nutzte dazu jede freie Stunde.




    In dieser Hinsicht glich Vanessa ganz ihrem Vater. Das war mitunter auch einer der Beweggründe, warum sie sich entschieden hatte, in den familieneigenen Weinbaubetrieb einzusteigen. Bei gut 80 Hektar Anbaufläche gab es viel Außenarbeiten zu verrichten und die hatte Vanessa schon immer geliebt.




    Aber nicht nur die Aufgabe reizte sie. Es war eigentlich die gesamte Arbeit mit den Reben, den Trauben und dem Wein, die sie schon früh als junges Mädchen interessierte. So oft es ging war sie mit ihrem Vater hinausgefahren, hatte ihm Löcher in den Bauch gefragt und wollte überall selbst Hand anlegen. Daher erschien es völlig selbstverständlich, dass sie Weinbaukunde studierte. Nebenbei empfand sie auch Stolz für das, was die Generationen vor ihr geschaffen hatten. Diese Tradition wollte sie fortführen.




    »Komm weiter, Sally«, forderte sie die Hündin auf. Die war abseits des kaum erkennbaren Weges am Waldesrand auf Fährtensuche. Hasen, Füchse und Rotwild hatten dort auf der Suche nach Nahrung ihre Spuren hinterlassen. Für eine Jagdhündin roch das alles sehr verlockend. Trotzdem gehorchte sie augenblicklich, ließ von der Spur ab und lief hinterher. Das clevere Tier nutzte Vanessas Fußstapfen, um besser vorwärtszukommen.




    Einige Hundert Meter weiter trafen sie auf eine Autospur. Sie kam aus dem freien Feld und führte in den Forstweg hinein. Es war die ihres eigenen Fahrzeuges, dass sie ein Stück weiter drinnen im Wald abgestellt hatten, nur ein paar Schritte von der eigenen Jagdhütte entfernt.




    Dieses Revier im »Mönchsondheimer Holz«, einem der ausgedehnten Waldstücke in der Region, hatte ihre Familie schon lange Jahre in Pacht. Fast genau so lange stand dort die Hütte, gemeinsam erbaut von ihrem Vater und Onkel Georg in jungen Jahren. Beide waren zwar im Besitz eines Jagdscheins, aber für den Abschuss war hauptsächlich Thomas Petzold verantwortlich. Sein Bruder widmete sich mehr der Hege und Pflege des Wildes. Gerade jetzt, bei dieser extremen Witterung in der kalten Jahreszeit, versorgte er die Tiere mit Nahrung. Einen der Futterplätze gab es ganz in der Nähe des Blockhauses auf einer kleinen Lichtung. Wenn man zur richtigen Zeit da war und sich ruhig verhielt, konnte man vom Haus aus das Wild an der Futterstelle beobachten.




    Gerade waren sie bei ihrem Wagen angekommen, als Vanessa sich an ihren Begleiter wandte. »Lass uns noch hier bleiben. Wir wärmen uns ein bisschen in der Hütte auf. Es gibt drinnen einen alten Kanonenofen, der es richtig mollig warm macht«, schlug Vanessa vor. Dabei funkelten ihre Augen unternehmungslustig und ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.




    Der junge Mann schmunzelte amüsiert. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er bemerkte, dass sie den Schlüssel schon in der Hand hielt. Zielstrebig ging die junge Frau auf die Hütte zu. Ohne zu zögern folgte ihr Luca und schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. Beide befreiten auf der kleinen überdachten Veranda vor der Tür ihre Schuhe vom Schnee. Vanessa schloss auf und die zwei jungen Leute traten ein. Etwas moderige, muffige Luft schlug ihnen entgegen.




    »Puuh ..., dass riecht aber komisch. Scheinbar war schon lang niemand mehr hier. Bevor wir einheizen gehört mal ordentlich gelüftet«, sagte sie naserümpfend.




    Ohne Rücksicht auf die Außentemperatur öffnete sie beide Fenster. Inzwischen schaute sich ihr Freund in der aus Rundhölzern erbauten Hütte um, die nur aus einem einzigen Raum bestand. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand war gespickt mit Jagdtrophäen. In der Hauptsache Geweihe vom Rotwild: vom Jungbock bis zum stattlichen Zwölfender. Mitten drin ein Keilerkopf, der jedem eintretenden Besucher sofort ins Auge fallen musste. Vis-à-vis der Eingangstür hängend starrte er jeden an. Darunter stand eine Holzkommode mit dem notwendigsten Geschirr darin: Teller, Tassen, Besteck und anderes Kochzubehör auf der einen Seite, auf der anderen Seite Wolldecken, Laken und Tücher. Rechts von der Kommode eine Eckbank mit Tisch und drei Stühlen, links davon eine großzügige Schlafcouch, an deren Fußende eine massive eisenbeschlagene Eichentruhe stand. In der vorderen rechten Ecke neben der Tür erblickte Luca den großen gusseisernen Kanonenofen, direkt daneben ein Holzkochherd aus den 50er Jahren. Unmittelbar im Anschluss eine Holzkiste für Brennmaterial und ein alter Weidenkorb. Während der junge Mann alles in Augenschein nahm, war das Mädchen noch mal zum Auto gelaufen und kam nun mit einer Kühlbox in der Hand zurück.




    »Was machst du bei diese Wetter mit eine Kuhlbox?«, fragte er ganz erstaunt in leicht fehlerhaftem Deutsch.




    »Es heißt ›Kühlbox‹ und du wirst es gleich erleben. Kannst du den Ofen anmachen?«, erkundigte sie sich.




    »Ich kann es versuchen. Haben wir etwas zum Feuermachen da?«




    »Brennmaterial findest du in der Holzkiste. Streichhölzer müssten auf dem Regal liegen.




    Tatsächlich fand er gehackte Holzscheite, kleinere Holzspäne und altes Zeitungspapier. Zehn Minuten später knisterte und knackte es in der Glut. Nachdem die junge Frau die Fenster wieder geschlossen hatte, sorgte der Ofen ruck, zuck für wohlige Wärme. Die beiden hatten längst ihre dicken Jacken ausgezogen.




    Vanessa öffnete derweil die Box. Erwartungsvoll schaute ihr Luca zu.




    »Voilà! Ein Picknickkorb für den Winter. Was im Sommer kühlt, schützt jetzt vor Kälte.« Mit diesen Worten holte sie eine Flasche Prosecco hervor. Dann folgten Brot, Butter und allerlei Lebensmittel. »Eine Winterwanderung macht hungrig. Mich wenigstens. Was ist mit dir?«




    »Hey great! Einfach nur genial, du hast an alles gedacht. Auf so eine Idee mit der Box wäre ich nicht gekommen.«




    »Tja ..., ich bin halt praktisch veranlagt und du nur ein Mann!«, frotzelte sie spaßhaft.




    »Ah ja, eingebildet sind ›gnädiges Fraulein‹ gar nicht, oder?«, konterte er und ging auf ihre Sticheleien ein.




    »Das heißt ›Fräulein‹«, korrigierte Vanessa ihn vergnügt lachend, »und nö, nicht die Bohne!«




    »Dann ist ja okay, ich dachte schon du leidest an Selbstüberschätzung wegen des einmaligen Geisterblitz ... Sorry! Geistesblitzes den du hattest.«




    »Hey, mal nicht unverschämt werden, sonst schaust du beim Essen zu und Sally bekommt deinen Anteil«, protestierte Vanessa und boxte ihm gegen den Arm. »Mach dich lieber nützlich und den Secco auf!«




    »Darf ich dich daran erinnern, dass ›du‹ damit angefangen hast«, zog er sie verschmitzt grinsend an sich heran. »Außerdem ist es dir doch sicher lieber, wenn ich kräftig bleibe.«




    »Du meinst ›bei Kräften‹. Das stimmt allerdings!«, gestand sie mit verliebtem Blick, entzog sich aber sanft seinem Griff. »Dann wollen wir uns mal dem leiblichen Wohl widmen.« Sie drückte ihm die Flasche mit schelmischem Grinsen gegen die Brust. »Was ist jetzt? Schaffst du das mit dem Öffnen oder muss ich es selbst machen, bevor wir verdursten?«




    Sogar Kerzen und eine Taschenlampe hatte sie mitgebracht. Die Hütte stand zwar an einer Waldlichtung, trotzdem dämpften die Bäume rundherum das Tageslicht und zu der Jahreszeit wurde es früh dunkel. Strom gab es hier draußen nicht. Einzige vorhandene Möglichkeit, Licht zu machen, war eine Petroleumlampe. Vanessa war sich aber nicht sicher gewesen, ob der Petroleumvorrat noch reichte. Daher hatte sie zur Sicherheit die Kerzen mitgenommen. Ihre Sorge war umsonst. Sie fand eine volle Flasche der brennbaren Flüssigkeit auf einem Regal. Die Lampe über dem Tisch war schnell angezündet und spendete ausreichend Licht.




    Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den Tisch gedeckt. Selbst bei den Speisen zeigte die junge Frau ihre Verbundenheit zum Landleben und ihrer Heimat. Alles heimische Produkte aus der Region. Es gab ofenfrisch gebackenes Landbrot. Dazu fränkische hausgemachte Wurst, herzhaften Käse und allerlei Zutaten, von Senf bis Gurken im Glas — schließlich hielten die Generationen vor ihr die Tradition aufrecht, noch selbst zu schlachten.




    Dieses Ereignis war jedes Mal Anlass zu einer kleinen Feier. Da traf sich die ganze Familie. Meist saßen sie nach getaner Arbeit bis spätabends zusammen. Im Laufe der Jahre waren daraus traditionelle Familienfeste geworden. Erst vor wenigen Wochen hatte das letzte stattgefunden. Das im Herbst war eigentlich das schönere der beiden Feste. Da wurde gleichzeitig das Ende der Weinlese gefeiert. Üblicherweise kamen auch die langjährigen Mitarbeiter vorbei, halfen und feierten mit. Selbst Vanessa, die ja eigentlich zu der jungen Generation zählte, liebte diese Zusammenkünfte und versuchte, keines zu verpassen.




    Hungrig machten sich Vanessa und Luca über die Speisen her. Hündin Sally bekam auch einige kleine Leckereien. Danach verzog sie sich auf eine alte Decke, die unweit des Ofens lag. Dort rollte sie sich zufrieden zusammen. Lächelnd beobachtete Vanessa das Tier.




    »Wenn Papa wüsste, dass du was vom Tisch bekommen hast. Oh weh, dann gäbe es für mich wieder mal eine Kopfnuss«, meinte sie grinsend bei dem Gedanken an Vaters »erzieherische Maßnahmen«. Sie wusste genau, dass es nur symbolisch war, wenn er ihr leicht an ihren Hinterkopf klopfte. Denn ihr gegenüber war er immer ein herzensguter Mensch gewesen. Nur bei geschäftlichen Dingen verstand er keinen Spaß und konnte hartnäckig sein.




    Eine Winterwanderung in frischer klarer Luft schien tatsächlich hungrig zu machen. Mit viel Appetit sprachen sie den Leckereien wie Knäudele, Presssack, geräucherten Bratwürsten zu. Erstaunliche Portionen verschwanden bei der ausgiebigen Vesper. Zwischendurch klangen immer mal wieder die Gläser, wenn sie fröhlich lachend oder mit verliebtem Blick anstießen. Schließlich legten beiden die Messer beiseite und der junge Mann lehnte sich zurück. Genüsslich klopfte er sich auf den Bauch.




    »So, und was gibt´s jetzt zum Nachtisch?«, schmunzelte Luca. »Wir können doch heute Nacht hierbleiben«, meinte er mit einem Blick auf die Schlafstätte. Er hatte sich von seinem Platz erhoben und nahm Vanessa in den Arm. Die lächelte ihn verführerisch an und löste sich aus seiner Umarmung.




    »Zuerst wird aufgeräumt, dann sehen wir weiter«, entschied sie mit einem Blick auf den Tisch. Dort standen noch die Reste ihrer Brotzeit. Ein zweiter Blick galt dem Holz in der Kiste. »Wenn wir wirklich hierbleiben wollen, brauchen wir noch Brennholz.« Dabei deutete sie auf die wenigen Stücke an Vorrat. »Damit kommen wir nicht aus. Wir müssten das Feuer über Nacht in Gang halten. Ansonsten haben wir morgen früh Eiszapfen an der Nase oder sind steif gefroren.«




    »Und wo finde ich Holz?«




    »Hinten dran im Anbau.« Dabei zeigte sie auf die Trophäenwand. »Dahinter findest du alles. Du musst noch mal raus in die Kälte. Schnapp dir den Korb und geh außen herum. Auf der Rückseite ist eine Tür. Der Schlüssel für das Vorhängeschloss liegt im Aschenbecher auf dem Regal.« Dabei deutete sie auf das Schälchen neben der Petroleumflasche. »Damit kommst du in den Schuppen. Dort müsste noch massenweise gehacktes Holz liegen. Mach ruhig die Vorratskiste am Ofen voll. Lieber etwas zu viel als zu wenig«, gab sie ihre Anweisung.




    »Sehr wohl, Señorita«, antwortete er spaßhaft mit einer galanten Verbeugung. Er zog seine dicke Jacke über, nahm den Weidenkorb und öffnete die Tür. Bevor er sich versah, war Sally mit hinausgeschlüpft.




    Draußen war es schon ziemlich dämmerig. Luca bahnte sich einen Weg an der Hütte entlang. Selbst unter den dichten Bäumen lag der Schnee einige Zentimeter hoch. Sally folgte ihm auf den Fersen. Um den hinteren Teil der Hütte rankte sich Gebüsch. Irgendjemand schien es aber so gestutzt zu haben, dass man ohne größere Behinderung den Schuppen erreichen konnte. Durch das dichte Pflanzenwerk drum herum war es dort noch ein wenig dunkler.




    Der junge Mann hatte mitgedacht und die Taschenlampe bei der Hand. Die nahm er jetzt zur Hilfe, um die Tür und das Schloss zu finden. Den Korb stellte er auf den Boden und die Lampe klemmte er sich unter die linke Achsel. So verschaffte er sich Licht und versuchte das Vorhängeschloss zu öffnen, als er merkte, dass es gar nicht richtig verschlossen war. Jemand hatte es einfach nur im Türriegel eingehakt.




    »Na egal, ich will sehen, dass ich wieder in die Wärme komme«, murmelte er und hauchte in die Hände. Da er keine Handschuhe trug, hatte er schon ganz klamme Finger bekommen. Das Schloss warf er in den Korb und öffnete die Tür. Er leuchtete den kleinen Raum aus. Gegenüber an der Wand saßen die Holzscheite fein säuberlich gestapelt. Mindestens drei Reihen hintereinander über die ganze Breite und mehr als mannshoch. Daneben lag außerdem bis fast zum Eingang ein, wie es schien, achtlos hingeschütteter hüfthoher Haufen Holz. Luca nahm den Korb und ging zwei Schritte in den Raum hinein. Sally folgte ihm und begann intensiv zu schnuppern.




    »Hey Sally, hat sich hier eine Maus versteckt?«, redete er auf das Tier ein. Dabei begann er seinen Korb von dem am Boden liegenden Holzhaufen zu füllen. Die Hündin schnüffelte inzwischen weiter und begann vorsichtig auf das Holz zu klettern. »Pass auf und brich dir nicht die Pfoten!«, meinte der junge Mann besorgt. Wahllos griff er sich Holzscheite, bis der erste Korb voll war. Dann schleppte er ihn ins Haus. Die Tür ließ er offen und den Vierbeiner im Schuppen zurück. Gerade war er dabei das Brennholz in die Vorratskiste zu packen, als Sally zu bellen anfing.




    »Was hat sie? Wo ist sie überhaupt?«, fragte Vanessa besorgt.




    Luca winkte ab. »Sie treibt sich im Schuppen herum. Vielleicht hat Sally ein Tier gewittert, das sich dort zwischen dem Holz versteckt.«




    Das Gebell wurde immer lauter und aufgeregter. Luca leerte währenddessen seinen Korb und machte sich wieder auf den Weg zum Schuppen. Immer noch schlug Sally an und konnte von dem Mann nicht beruhigt werden. Durch das Gebell neugierig geworden, war Vanessa inzwischen gleichfalls zum Schuppen geeilt. Die Hündin stand mit den Vorderpfoten auf dem Holz und bellte den Haufen an.




    »Was ist denn da, Sally?« Vanessa streichelte das Tier und redete weiter auf sie ein. Sallys Gebell brach ab und sie begann leise zu jaulen. Dabei schaute sie abwechselnd zu Vanessa und dem Holzhaufen vor ihr. Zwischendurch schnupperte sie und steckte ihre Nase in die Lücken zwischen den Holzscheiten.




    »Irgendwas ist da, sonst würde sie sich nicht so anstellen. Kannst du nicht mal vorsichtig schauen?«, wandte sich Vanessa an ihren Freund. »Da im Eck steht ein Holzstock. Stochere doch mal ein bisschen herum. Vielleicht kann man erkennen, warum Sally so aufgeregt ist.« Sie hatte die Hündin derweil am Halsband vom Holz weggezogen und hielt sie fest.




    Dem jungen Mann war es nicht ganz einerlei bei der Bitte. Es wird schon nichts Gefährliches sein, ging es ihm durch den Kopf. Natürlich wollte er sich vor der Freundin keine Blöße geben. Mit Stock und Taschenlampe bewaffnet ging er mutig zu Werke. Er räumte die oberen Holzstücke auf Seite und arbeitete sich tiefer. Nur wenig später sah er etwas Helles durch das Holz schimmern. Das war kein Tier, da lag was anderes unter dem Brennmaterial. Als er noch ein paar Stücke mehr zur Seite schob, erkannte er darunter eine größere Folie oder einen Plastiksack. Etwas mutiger geworden legte er den Stock beiseite und arbeitete mit einer Hand weiter. In der anderen Hand hielt er immer noch die Taschenlampe. Dreck, Holzstaub und die Kälte machten das Plastik undurchsichtig. Luca fuhr mit der Handfläche über das grauweiße Material, um es zu säubern. Es fühlte sich kalt und steif an. Vielleicht konnte er ja dann sehen, ob sich etwas drin oder drunter befand. Oder war es nur achtlos über das Holz geworfen worden? Er war fertig mit Wischen und richtete den Strahl der Taschenlampe direkt darauf. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, nur nicht mit dem, was er da sah.




    »Oh, my God«, mit diesem Ausruf und einem Schrei sprang er zurück. Sally jaulte auf, weil er sie dabei versehentlich trat, und auch Vanessa bekam einen Rempler ab. Dann verließ er fluchtartig den Schuppen und zog die beiden mit.




    »Um Himmels Willen was ist denn?«, rief die junge Frau entgeistert. Immer noch hielt sie ihre Hündin fest. Es war in der Zwischenzeit draußen so dunkel geworden, dass sie das Gesicht Lucas nicht sehen konnte. »So rede doch, was hast du denn?«, erkundigte sie sich besorgt.




    Sekundenlang hörte sie nur sein gepresstes Atmen. Selbst Sally gab keinen Laut mehr von sich und hechelte nur hörbar. Ansonsten herrschte einen Moment lang Totenstille. Kein Geräusch war zu vernehmen, weder aus der Nähe noch aus der Ferne. »Verdammt noch mal, nun mach den Mund auf«, herrschte sie ihn halb ängstlich, halb verwirrt an.




    »Ich ... ich«, begann er stotternd zu reden, »habe ein Gesicht gesehen.«




    »Wie, du hast ein Gesicht gesehen?«




    »Das Gesicht einer Frau ... unter der Plane!«




    »So was gibt´s doch nicht, wie soll das hierherkommen? Das ist doch sicherlich eine Einbildung, oder?«




    »Da schau selbst nach, wenn du mir nicht glaubst.« Mit diesen Worten drückte er ihr die Taschenlampe in die Hand.




    »Du gehst aber mit.« Ihre Neugier war stärker als Angst und Scheu. Vorher gab sie Sally die Befehle »Sitz!« und »Bleib!«. Damit konnte sie sicher sein, dass sich das Tier nicht von der Stelle rührte.




    Sie nahm Luca bei der Hand. Mit zögernden Schritten betraten sie zusammen den Schuppen. Der Strahl der Lampe geisterte über die durcheinanderliegenden Holzstücke. Dann erfasste der Lichtschein die glänzende Plastikfolie. Vanessa machte tapfer den nächsten Schritt. Dann sah sie es selbst.




    »Ach herrje, es stimmt. Jetzt sehe ich es auch.« Im ersten Augenblick wendete sie sich erschrocken ab. Sie zwang sich ein zweites Mal hinzuschauen. Da war es wieder: Ein bleiches Antlitz mit geschlossenen Augen und braunem Haar schimmerte schwach durch das Material. Es war das Gesicht einer jüngeren Frau, bei der es im ersten Moment den Anschein hatte, als schliefe sie. Vanessa verließ den Raum gefolgt von Luca. Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Aber nicht von der Kälte, sondern wegen dem, was sie gerade gesehen hatte. Im Türrahmen drehte sich Luca noch mal um, so als wollte er sich vergewissern, dass kein Geist hinter ihm stand.




    »Wir müssen die Polizei rufen«, entschied der junge Mann. Er machte sich auf den Weg in die Hütte. Vanessa rief die Hündin und beide folgten Luca.




    »Lass mich das machen. Ich kenne mich hier aus und kann den Weg besser beschreiben.« Wieder in der Wärme angekommen, griff sie nach ihrem Handy. Mit wenigen Sätzen informierte sie die Polizei über ihren grausigen Fund.




    »Wer ist sie? Warum ist sie in unserem Schuppen? Wie kommt sie da überhaupt rein? Wer macht so was?« Nach dem Anruf sprudelten die Fragen aus ihr heraus. Dabei wanderte sie im Zimmer auf und ab. Bei jeder Frage blickte sie ihren Freund an. Der hob nur hilflos die Schultern.




    »Deine Fragen kann ich dir leider nicht beantworten. Oh, beinahe hätte ich was vergessen.« Er ging zum Korb und deutete hinein. »Da liegt das Schloss vom Schuppen. Die Tür war nämlich nicht abgeschlossen. Erst dachte ich es ist defekt oder eingefroren. Jetzt glaube ich eher, dass es aufgebrochen wurde, um die Leiche dort hinzulegen.«




    Vanessa bückte sich um das Schloss zu untersuchen.




    »Stopp, nicht anfassen! Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf. Schlimm genug das ich es in Händen hatte.«




    Die junge Frau war beeindruckt, dass er plötzlich so cool und professionell reagierte. »Meinst du nicht zuhause sollten sie auch wissen über was wir hier gestolpert sind?« Ein zweites Mal telefonierte Vanessa. Diesmal mit ihrem Vater.




    Knapp eine Viertelstunde später kündigte zuckendes Blaulicht zwischen den Bäumen hindurch den ersten Streifenwagen an. Dabei blieb es aber nicht, ein ganzes Team rückte an, um jeden Quadratzentimeter des Holzlagers und den Bereich um die Hütte herum zu untersuchen. Der Fundort wurde großräumig abgesperrt. Als Letzte kamen zwei Ermittler der Kripo Würzburg.




     




     


  




  

    
Die unbekannte Tote




    




    Hauptkommissar Habich erhob sich von seinem Bürostuhl. »Danke, dass sie sich hierher bemüht haben.«




    Freundlich lächelnd gab er den jungen Leuten die Hand. Sie hatten sich am Abend zuvor schon am Fundort bei der Hütte kennengelernt. Der Hauptkommissar war der verantwortliche Beamte der den Fall leitete.




    Mit seiner stämmigen Figur machte der Mann, auf jeden der ihn nicht kannte, im ersten Moment einen behäbigen Eindruck. Dennoch behaupteten Freunde und Kollegen: »Da wo er hinschlägt wächst kein Gras mehr.« Sein markantestes Kennzeichen: ein glatt rasierter Schädel. Dadurch war es nicht verwunderlich das er den Spitznamen »Kojak« erhalten hatte. Schließlich sah er dem Lieutenant der gleichnamigen Krimiserie aus den 70er Jahren sehr ähnlich. Nur war sein Gesicht etwas rundlicher und wirkte dabei eher freundlich und harmlos.




    Schon manch einer hatte sich von dem Eindruck der Gutmütigkeit täuschen lassen und es nachher bitter bereut. Stattdessen war Hartnäckigkeit eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften. Nicht umsonst nannte man ihn manchmal hinter seinem Rücken einen sturen »Hessenkopp«, da er gebürtiger Frankfurter war. Obwohl schon über zwanzig Jahre in Unterfranken, konnte er seine Herkunft nicht verleugnen wenn er den Mund aufmachte.




    Der Boxsport hatte ihn als jungen Mann nach Würzburg geführt, ihm gefiel es hier und er blieb. Natürlich spielte auch der berufliche Anreiz, den man ihm damals bot, eine entscheidende Rolle. Mit der Kripo hatte er schon lange geliebäugelt und hier hatte man ihm die Möglichkeit gegeben. Nur mit der holden Weiblichkeit hatte er im Fränkischen genau so wenig Glück wie in seiner hessischen Heimat. Daher war er immer noch solo und zwischenzeitlich auch aus Überzeugung. Obwohl — eigentlich hatte sich der Kommissar schon verliebt. Nur handelte es sich dabei um keine Person, sondern um die Stadt selbst oder vielmehr das was sie bot: das imposante Bild der Feste Marienberg — bei Einheimischen auch »Festung« genannt —, die als Wahrzeichen über der Stadt thronte, genau so wie die fürstbischöfliche Residenz. Das Flair von Würzburg und seinem Umland links und rechts des Mains hatte es ihm sofort angetan. Ebenso wie die Weinberge an den Hängen und das köstliche Produkt, den Frankenwein, der daraus entstand. Selbst heute noch geriet er in jedem Gespräch bei all den »feinen Tröpfchen« darüber ins Schwärmen.




    Gerade bot Habich dem Pärchen einen Platz an, als die Tür sich öffnete. Herein trat ein jüngerer sportlich schlanker Mann von Anfang dreißig. Der stellte so ein bisschen den Gegenpol von Habich dar, Marke »fränkische Frohnatur«. Manchmal etwas vorwitzig und übereifrig, aber durchaus clever und ausgebufft wie ein alter Hase.




    »Was wollt ihr denn, dass ist eben meine Schule«, antwortete Hauptkommissar Habich immer stolz, wenn er darauf angesprochen wurde. Seit über vier Jahren bildeten sie ein Team, dass bisher gut harmonierte und erfolgreich war.




    »Meinen lieben Kollegen, Kommissar Rautner, kennen sie ja schon.« Der Hauptkommissar deutete auf den Ankömmling.




    Bei dem war heute alles andere als »fränkische Frohnatur« angesagt. Ohne großartig die Miene zu verziehen, begrüßte der lässig mit Jeans und Poloshirt bekleidete Kommissar die beiden. Seinen säuerlichen Blick von gestern Abend hatte er scheinbar mit in den neuen Tag hinüber gerettet. Innerlich musste Habich über die Stimmung seines jungen Partners grinsen. Er wusste Bescheid über das, was Rautner die Laune verhagelte. Wer schiebt schon gerne am Wochenende Dienst wenn eine neue Flamme wartet! Wegen des neuen Falls war sein Date am Samstagabend geplatzt.




    Die Kollegen von der Streife hatten Habich direkt nach der Meldung des Leichenfundes informiert. Der wiederum hatte sofort seinen Partner aufscheucht. Kurz nach den Kriminaltechnikern der Spurensicherung waren sie am Fundort der Leiche eingetroffen. Der erste Eindruck vor Ort war als trostlos zu bezeichnen. Mögliche Spuren waren zerstört, zertrampelt, verwischt oder vom Schnee bedeckt. So das Kurzresümee der »Spusi« gleich nach der Inaugenscheinnahme. Der Mediziner konnte wie üblich auch noch nicht viel sagen. Die Bestimmung der Todesumstände und des Zeitpunktes wurden durch die Witterungsbedingungen erschwert. So blieb den Kommissaren nicht viel zu tun, als die beiden jungen Leute zu befragen. Da Vanessa und Luca am Montag in der Frühe wieder an der Uni sein mussten, hatten sie sich bereit erklärt, am Sonntagmorgen zum Protokoll nach Würzburg auf die Dienststelle zu kommen.




    Die Vernehmung der beiden wurde getrennt voneinander durchgeführt. Rautner zog sich mit Vanessa ins Nebenzimmer zurück. Habich bot etwas zu trinken an, machte sich selbst eine Tasse Tee und widmete sich dann dem jungen Mann. Er war ein guter Zuhörer und ein genau so guter Beobachter.




    Eine Stunde später waren die Protokolle fertig und das Pärchen entlassen. Der Hauptkommissar las sich die zwei Aussagen noch mal durch. In der Zeit durchsuchte sein Kollege die Vermisstendatei nach der Toten. Er verglich das Bild der Leiche mit allen vorhandenen Vermisstenanzeigen. Zuerst national. Als es da keinen Treffer gab, erweiterte er die Suche international. Vergeblich, es wurde niemand gesucht der zu dem Bild oder der Beschreibung passte.




    »Die Tote wird nicht vermisst oder ihr Verschwinden ist noch nicht angezeigt«, bemerkte Rautner, nachdem der Suchlauf ohne Ergebnis endete.




    »Hmm ...!« Theodor Habich unterbrach seine Lektüre. »Warten wir mal den Bericht der Spurensicherung und der Pathologie ab. Vielleicht haben wir Glück und die finden irgendwas.«




    »Was hältst du von den beiden Aussagen?«




    »Die stimmen ziemlich genau überein. Ich glaube nicht, das die zwei etwas damit zu tun haben. Er war zum ersten Mal überhaupt bei der Hütte und kannte sie vorher gar nicht. Außerdem war er, bis auf einige Wochenenden mit der jungen Frau, noch niemals hier in unserer Gegend. Ein ausländischer Student, den es durch einen privaten Kontakt hierherverschlagen hat. Mein Gefühl sagt mir, dass es keine Verbindung zu dem Opfer gibt. Bei ihr kann ich es mir auch nicht vorstellen. Wenn sie was damit zu tun hätte, wäre sie sicher nicht in die Hütte gegangen und hätte ihren Freund noch zum Holzholen geschickt. Das wäre dann doch schon sehr abgebrüht. Nein ... nein, das ist nicht auf deren Mist gewachsen. Trotzdem werden wir sie zur Sicherheit routinemäßig überprüfen lassen.« Er schlug die Akten zu und erhob sich. »Genießen wir noch den Rest unseres Sonntags.«




    »Haha, du Witzbold, was gibt´s da noch zu genießen.«




    »Weiß ich nicht! Immerhin haben wir noch einen halben Tag und eine ganze Nacht. Also mach was draus ... und Tschüss«, mit den Worten ließ Habich den Kollegen im Dienstzimmer stehen.




    




    *




    




    Mit dem Bild der Toten fuhren die beiden Kommissare am Montagmorgen hinaus nach Iphofen. Ihr Weg führte sie zur Familie Petzold. Schließlich war es ihre Jagdhütte und irgendwo mussten Habich und sein Kollege mit den Ermittlungen ansetzen. Ein prächtiger Anblick erwartete sie, als sie auf das mittelalterliche Gehöft zusteuerten: eine gelungene bauliche Kombinationen aus Fachwerk und zweckmäßigen Neubauten. Zwischen Iphofen und Mainbernheim gelegen, war der Besitz über die Jahre immer weiter zum Winzerhof ausgebaut worden. Dabei hatte man Wert auf den Erhalt der alten Bausubstanz und die Integration des Neuen gelegt. Genauso, wie die ursprüngliche Form der Gebäudeanordnung beibehalten wurde. Erstmal im 15. Jahrhundert urkundlich unter dem Namen »Falkenmühle« erwähnt, befand sich das Anwesen schon seit fast dreihundert Jahren im Besitz der Familie.




    Durch einen mächtigen gemauerten Rundbogen fuhren sie in den Innenhof. Christoph Rautner parkte den Wagen vor dem Fachwerkhaus. Die Kommissare schauten sich um. Der Eindruck von außen wurde innerhalb des Anwesens noch verstärkt. Alles blitzsauber und schmuck hergerichtet.




    In den Büroräumen des Weingutes trafen sie auf die beiden Chefs, Georg und Thomas Petzold. Beide redeten abwechselnd, ein dritter Mann hörte zu, nahm Anweisungen entgegen und nickte immer nur. Dabei ging es um irgendwelche Arbeitsplanungen für die neue Woche. Thomas wandte sich den beiden Ermittler zu. Mit einem Fingerzeig bat er um einen Moment Geduld. Vanessas Vater hatte die zwei Kommissare schon am Wochenende kennengelernt. Nach dem Anruf seiner Tochter war er sofort zur Hütte gekommen. Dort war er mit den Beamten zusammengetroffen. Während die Besucher sich umschauten, beendeten die drei ihre Besprechung. Der Mitarbeiter schickte sich an den Raum zu verlassen.




    »Entschuldigen Sie, kennen Sie die Frau auf dem Bild?« Habich stellte sich dem Mann in den Weg und hielt ihm das Foto vor die Nase. Perplex darüber, so unverhofft angesprochen zu werden, warf der nur einen flüchtigen Blick darauf.




    »Äh ... was?




    »Ich wollte wissen ob Ihnen das Gesicht bekannt vorkommt?«, fragte der Hauptkommissar freundlich.




    »Ist das die ... die Tote?«, schluckte der Mann und sah hilfesuchend zu seinen Chefs.




    »Ja, das ist die tote junge Frau aus der Hütte.«




    Das bleiches Antlitz mit den geschlossenen Augen schockierte den Betrachter. Doch auch im Tod war auf dem Bild ihre Schönheit unverkennbar. Sie sah so friedlich aus, als wenn sie schlafen würde.




    »Nein ... nein, natürlich nicht«, kam die schnelle Antwort. Man merkte ihm an, das er sich bei der Befragung unwohl fühlte.




    »Okay, danke!«, nickte der Hauptkommissar. Augenblicklich verschwand der Mann aus dem Zimmer. Einen Moment blickte Habich nachdenklich auf die geschlossene Tür. Dann wandte er sich an die beiden Petzolds: »Wer war das?«




    »Unser Lagermeister, Herbert Wellmann. Kümmert sich um Bestellungen, Verpackung, Transport und Versand. Er ist seit 41 Jahren bei uns im Betrieb. Hat bei unseren Vätern als Winzerlehrling angefangen«, antwortete Georg.




    »Wie sieht es mit Ihnen aus. Kommt Ihnen das Gesicht irgendwie bekannt vor?« Dabei zeigte er das Foto abwechselnd den beiden Männern.




    »Nein!« Thomas schüttelte sofort den Kopf. »Grauslig! Wer macht so was?«




    Sein Cousin schaute etwas länger in das schlanke bleiche Angesicht mit dem hellbraunen kurzen Haar.




    »Eine hübsche Frau, aber ich kenne sie bedauerlicherweise auch nicht«, verneinte Georg ebenso.




    »Was glauben Sie, warum hat man die Leiche gerade in Ihrer Hütte versteckt?«, ließ Habich nicht locker.




    »Vielleicht hat der Täter die Unterkunft gekannt. Dann könnte es Absicht gewesen sein, vielleicht nur purer Zufall«, überlegte Thomas




    »Beides möglich. Aber irgendwann musste er doch mit einer Entdeckung der Leiche rechnen. Die Hütte wird doch von Ihrer Familie noch benutzt, oder?«




    »Na ja, eigentlich schon, leider nur sehr wenig. Früher war öfters jemand draußen. Ich habe mir damals mehr Zeit genommen. Mein Cousin Georg genauso. Im Winter fährt Georg nur zum Füttern des Wildes hin. In dem Schuppen war schon lange keiner mehr. Das Holz liegt schon mindestens vier Jahre dort«, klärte Thomas die Kommissare auf.




    »Ich gehe davon aus, dass alle Ihre Angestellten die Hütte kennen.«




    »Ja, wir haben dort schon mal ein Betriebsfest gefeiert.«




    »Wer kennt sie noch?«




    »Verwandte ... Freunde ... Bekannte.« Thomas hob hilflos die Arme beim Aufzählen. »Vermutlich der halbe Ort und mehr. Ich weiß es wirklich nicht?«




    »Können wir mit Ihrer Familie und Ihren Mitarbeitern reden?«




    »Aber klar doch, tun Sie sich keinen Zwang an.«




    »Wir bräuchten eine Aufstellung Ihres Personals.«




    »Kein Problem, können Sie haben.« Georg Petzold ging ins Nachbarzimmer an den Computer. Kurz darauf hörte man einen Drucker arbeiten. Dann kam er zurück und händigte ihnen eine Liste sämtlicher Mitarbeiter aus. »Da sind sogar die Helfer drauf, die nur ab und zu, saisonbedingt, für uns arbeiten.« Er erklärte den Beamten wo sie wen finden konnten.




    Habich blieb im Weingut, um sich dort. Alle, die heute Dienst taten, erledigten im Moment Arbeiten im Haus. Draußen in den Weinbergen befand sich derzeit niemand. Rautner suchte die Mitarbeiter auf. Doch keiner der Befragten kannte die Frau oder wollte sie kennen. Ergebnislos machten sich die Kommissare am späten Nachmittag auf den Heimweg.




    




    *




    




    Im Laufe des nächsten Vormittags erhielten sie die Berichte der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin. Rautner musste den Morgen alleine im Büro verbringen. Habich hatte sich heute früh überraschend zum Zahnarzt abgemeldet. Ein Weisheitszahn machte dem Hauptkommissar mehr Ärger, als ihm lieb war. So hatte Rautner Zeit und Ruhe, um sich den neuen Unterlagen zu widmen. Ausführlich las er die Ergebnisse der Kollegen. Kurz vor Mittag ging die Tür auf und ein mitleidvoll aussehender Kollege betrat das Zimmer. Rautner hob den Kopf und sah sofort die leichte Wölbung der rechten Wange.




    »Oh weh, gebohrt oder gezogen?«




    »Gezogen«, kam die etwas undeutliche Antwort. Habich hatte noch die Kompresse im Mund.




    »Warum bleibst du nicht zuhause?«




    »Da geht´s mir auch nicht besser. Hier bin ich abgelenkt. Außerdem wirken die Tabletten.« Mit dem Finger deutete er auf die Akten in der Hand seines Kollegen. »Sind die Berichte da?«




    »Ja, heute früh gekommen!«




    »Und was steht drin?«




    Rautner warf die Papiere demonstrativ in die Aktenablage. Dann lehnte er sich im Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Nichts, nichts ... und noch mal nichts!«




    »Wie ... nichts? Das ist doch nicht möglich. Irgendwas finden die doch immer«, sagte Hauptkommissar Habich ungläubig.




    »Laut Spurensicherung gibt es keine verwertbare Spuren. Das Vorhängeschloss wurde geknackt, um in den Schuppen zu kommen. Fingerabdrücke sind Fehlanzeige. Wenn es welche gab, hat sie der junge Mann fein säuberlich vernichtet. Mit Fuß- und Reifenabdrücken das Gleiche. Die Folie in die die Tote eingewickelt war, ist Massenware. Wird bei vielen größeren Weingütern und auch sonst im gewerblichen Bereich häufig zum Einpacken oder Einschweißen verwendet. Im Schuppen und an der Leiche selbst haben wir auch nichts gefunden. Bei den Kleidern und beim Schal ebenfalls kein Ergebnis. Mit dem Schal wurde sie erwürgt. Das bestätigt auch die Gerichtsmedizin. Der Tod trat vor rund acht bis neun Tagen ein. Genauer lässt sich die Todeszeit auf Grund der Witterung und anderer örtlicher Umstände nicht einschränken. Seitdem scheint sie dort gelegen zu haben. Ihr Alter schätzt der Doktor auf Mitte bis Ende dreißig. Papiere, Handy oder was sonst auf ihre Identität schließen ließe, gibt es nicht. Der Abgleich von Fingerabdrücken und DNA ergab auch keinen Treffer. Kurzum, die Tote ist ein ›Geist‹«, beendete Christoph Rautner seine Zusammenfassung. »Nein halt, nicht ganz. Etwas auffälliges gibt es schon. Ihre Kleidung an sich. Es sind alles Markenklamotten, die ein paar Euro gekostet haben müssen.« Er holte sich den Bericht noch mal bei und las darin. »Hier steht es. Die Stiefel von ›Ammann‹, Designerjeans von ›JBrand‹, ihre Jacke von ›Madeleine‹ und so weiter. Alles Modelabels im oberen Preissegment. Noch etwas! Da, wo man Etiketten an der Kleidung fand, war die Schrift teilweise auf Englisch, Italienisch oder Französisch. Vielleicht kam sie gar nicht von hier oder aus Deutschland. Womöglich war sie viel auf Reisen. Auf jeden Fall scheint die Lady nicht arm gewesen zu sein«, ergänzte Christoph seinen Kurzbericht.
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